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Deut ſchland. 

Berlin, 18. Auguſt. Der Kaiſer hat ſich 
durch die in der letzten Zeit ſtattgehabten jchrof- 
fen Wetter-Kontrafte eine leichte Erkältung zuge- 
zogen. Allerhöchſtderſelbe konnte och die lau- 
fenden Regierungs-Angelegenheiten bisher täglich 
in gewohnter Weiſe regelmäßig erledigen. 

— Eine großartige militäriſche Feierlichkeit 
war es, welche in dem bedeutungsvollen Akt der 
Nagelung und Weihe der den in dieſem Früh- 
jahr errichteten 4 Infanterie-Regimentern, ſowie 
den neu errichteten vierten Bataillonen und dem 
3. und 4. Bataillon des Eiſenbahn-Regiments 
verliehenen Fahnen heute Vormittag in Potsdam 
abgehalten wurde. Ein Tag war hierzu gewählt, 
der in der preußiſch-deutſchen Geſchichte unver- 
geßlich ſein wird, der Gedenktag der Schlacht von 
Gravelotte, St. Privat, an Lorbeeren und Ehren 
reich. Leider mußte es ſich der Kaiſer verſagen, 
an dieſer Feier perſönlichen Antheil zu nehmen. 
Ein leichtes Unwohlſein und auch die rauhe Wit- 
terung zwangen den Monarchen, auf Schloß Ba- 
belsberg zu bleiben. Im Marmorſaale, deſſen 
Wände die Siegesthaten des Großen Kurfürſten 
ſchmücken, lagen die Fahnen auf 10 Tiſchen aus- 
gebreitet. An der Rampenſeite ſtanden 6, an 
jeder Schmalſeite je 2 Tiſche. Auf jedem Fah- 
nentuche lag ein kleiner Hammer mit ſchwarzem 
Holzgriff. An der der Rampe gegenüberliegenden 
Seite des Saales war ein Feldaltar errichtet, be- 
kleidet mit rother Decke, welche in der Mitte das 
Eiſerne Kreuz zeigt, und geſchmückt mit dem 
großen goldenen Kruzifix, zwei großen Leuchtern 
und einer Bibel. Rechts vom Altar waren in 
zwei Reihen rothe Damaſtſeſſel für die Mitglie- 
der des königlichen Hofes aufgeſtellt. In der 
Mitte der erſten Reihe befand ſich derjenige der 
Kaiſerin. An der anderen Seite des Altars fan- 
den ſich die geſammte Generalität bis inkl. die 
General-Lieutenants, die Kommandeure derjenigen 
Regimenter, denen Fahnen verliehen ſind, und 
die kommandirten Lieutenants, ſämr lich im Pa- 
radeanzuge. Vom königlichen Hofe waren anwe- 
ſend: Prinz und Prinzeſſin Wilhelm, Prinz 
Friedrich Leopold, Prinzeſſin Friedrich Karl, Prinz 
Alexander, Prinz Friedrich von Hohenzollern, 
Erbprinz Wilbelm und Prinz Ferdinand von Ho⸗ 
benzollern, Erbprinz von Sachſen- Meiningen, 
Prinz Eduard von Anhalt, Herzog und Herzogin 
Johann Albrecht von Mecklenburg⸗Schwerin, Erb- 
prinz Reuß j L. mit Gemahlin, Herzog Ernſt 
Günther von Schleswig- Holftein und Prinz 
Friedrich von Sachſen-Meiningen. Umgeben wa- 
ren die hohen Herrſchaften von den Herren und 
Damen ihres Hofſtaates. Sobald der Kaiſerin 
davon Meldung gemacht war, daß die Feier be- 
ginnen könne, erſchien Ihre Majeſtät im Mar- 
marſaal. An den erſten Tiſch geleitet, auf wel- 
chem die Fahnen des 3. und 4. Bataillons des 
Eiſenbuhn-Regiments lagen, ſchlug die Kaiſerin 
zunächſt für ihren erlauchten Gemahl, ſodann für 
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. 5 
Feuilleton. 
\ 

Ueber die Gedächtnißfeier in der 
Schlucht von Gravelotte 
ſchreibt man der „Weſer-Ztg.“ aus Metz, 14. 

Au guſt: 

Eine Anzahl deutſcher Männer aus dem 
bieſigen Krieger- und Turn-Verein hat es ſchon 
jeit Jahren unternommen, an den Jahrestagen 
der Schlachten um Metz die Gräber der gefalle- 
nen Helden — es ſind mehr denn 1800 Einzel- 
und Maſſengräber um Metz — mit Kränzen zu 
ſchmücken. Von Jahr zu Jahr iſt die Betheili⸗ 
gung an dieſer patriotiſchen Ehrenpflicht eine 
größere geworden, in dieſem Jahre war die Feier 
ganz beſonders groß und feierlich. 


Der 14. Auguſt, der erſte Tag der Schlach- 
ten um Metz, war deshalb gewählt worden, weil 


ſich die erſten beiden Nägel und ging dann von 
Tiſch zu Tiſch, um dieſelbe Zeremonie an den 
übrigen Fahnen zu wiederholen. Hierauf nahm 
Prinz Wilhelm am erſten Tiſch den Hammer, 
um je einen Nagel für den Kronprinzen, für die 
Kronprinzeſſin, für ſich und ſeine vier Söhne 
einzuſchlagen; ihm folgte ſeine Gemahlin, die 
Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hau- 
ſes nach der Rangordnung, die Fürſtlichkeiten der 
deutſchen Häuſer, die Generalität nach dem Pa- 
tent, die zur Empfangnahme der Fahnen befoh⸗ 
lenen Regiments-Kommandeure, die kommandirten 
Offiziere und zuletzt die Fahnen - Unteroffiziere. 
An die Nagelung ſchloß ſich die kirchliche Feier 
an. Die Fahnenträger ſtellten ſich mit den Feld- 
zeichen in zwei geöffneten Gliedern dem Altar 
gegenüber auf, vor den Fahnen die Regiments- 
Kommandeure, hinter denſelben die Lieutenante. 
Nach einem Moment lautloſer Stille, und eg 
dem die hohen Herrſchaften ihre Sitze eingenom- 
men, wurde von der geſammten Gemeinde der 
Choral: „Sei Lob und Ehr' dem höchſten Gut“ 
angeſtimmt, worauf Feldpropſt Dr. Richter, dem 
Hofprediger Strauß und Hof- und Garnijonpre- 
diger Dr. Frommel zur Seite ſtanden, vom Al- 
tar folgende Anſprache hielt: 


„Im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des beiligen Geiſtes. Amen. Unſere Hülfe ſei 
im Namen des Herrn, der Himmel und Erde ge- 
macht hat. Wir hören hier das Wort aus dem 
20. Pfalm, Vers 1— 7: „Der Herr erhöre Dich 
in der Noth; der Name des Gottes Jakob ſchütze 
Dich. Er ſende Dir Hülfe vom Heiligthum und 
ſtärke Dich aus Zion. Er gedenke alles Deines 
Speiſeopfers und Dein Brandopfer müſſe fett 
ſein. Er gebe Dir, was Dein Herz begehtet, 
und erſülle alle Deine Anſchläge. Wir rühmen, 
daß Du uns hilfſt und im Namen unſeres Gottes 
werfen wir Panter auf. Der Herr gewähre Dich 
aller Deiner Bitte. Nun merke ich, daß der 
Herr ſeinem Geſalbten hilft, und erhöret ihn in 
ſeinem heiligen Himmel.“ 

Der Chor ſang das „Hallelujah!“, worauf 
nunmehr die Fabhnenrede und der Weiheakt folg- 
ten. Letzterer lautete ungefähr: 

„Beuget die Fahne vor dem Herrn; ich hebe 
meine Hand ſegnend empor zu dem, von dem 
aller Segen kommt, und weihe dieſe Fahnen kraft 
meines Amtes als ein berufener und verordneter 
Diener des Wortes zu einem unverletzlichen Eigen- 
thum der Truppentheile, denen fie von unſerem 
Kaiſer und Könige übergeben find, weihe fie zu 
Wahrzeichen tapferen Heldenmuthes, zu heiligen 
Wahrzeichen der Liebe und Treue bis in den 
Tod und zu ruhmreichen Zeichen der Ehre in 
Gottesfurcht und Zucht.“ 

Gebet, Vaterunſer und Segen, ſowie der 
Choral: „Nun danket Alle Gott“ bildeten den 
Beſchluß der wahrhaft erhebenden Feier. Nach- 
dem die hohen Herrſchaften den Marmorſaal ver- 
laſſen hatten, wurden die Fahnen durch die Leib⸗ 
..... / ...... 


Weiſe von hieſigen Fuhrwerksbeſitzern zur unent⸗ 
geltlichen Benutzung überwieſen. Bei dem herr ⸗ 
lichen Wetter, es war am Morgen noch etwas 
nebelig und deshalb nicht jo warm, marſchirte es 
ſich gut. Da war eine Tour über Saubey, St. 
Privat, St. Marie aux Chenes, Amanweiler, Ver⸗ 
neville, Gravelotte; die andere über Moulins, 
Gravelotte, Rezonville; die dritte über Ars, Gorze, 
Flavigny, Vionville, zurück nach Gravelotte ꝛc. 
— Allüberall, ſoweit das Auge reicht, erblickt 
man grüne Grabhügel mit Kreuzen geziert, die 
meiſt von einem Baume beſchattet find. Hier 
und da erhebt ſich auch ein größeres Den mal, 
geſetzt von den überlebenden Kameraden. Mein 
Weg führte mich heute von Gorze über Flavigny 
an dem ſchönen Denkmal des oſtfrieſiſchen In⸗ 
fanterie-Regiments Nr. 78 vorüber, das von einer 
großen Anzahl von Einzel- und Maſſengräbern 
umgeben iſt, die Zeugniß ablegen, wie heiß hier 
gekämpft wurde; ſo wie heute die Garben, lagen 
damals die tapferen Oſtfrieſen auf dieſem Felde 
und färbten mit ihrem Herzblute die Erde. Dicht 
daneben erhebt ſich das impoſante Denkmal der 
5. Diviſion (Brandenburger), gekrönt mit einem 
fliegenden Adler, der ſeinen ſcharfen Blick gen 
Weſten wendet. Auf der ganzen Strecke bis Fla⸗ 
vigny und weiter bis Vionville erblickt man rechts 
und links eine große Anzahl Einzel- und Maſſen⸗ 
gräber, in denen neben Franzoſen Deutſche ru 


kompagnie des 1. Garde- Regiments unter Kom- 
mando des Hauptmanns Grafen Kanitz nach dem 
Exerzierhauſe gebracht, wo fie den betreffenden 
Regiments-Kommandeuren übergeben wurden. 

— Der Kaiſer hat, wie der „Hall. Ztg.“ 
gemeldet wird, zur Errichtung eines Denkmals für 
Adalbert von Chamiſſo in Berlin eine einmalige 
Beihülfe von 1000 Mark bewilligt. 

— Unſer Kronprinz, welcher noch in Brae⸗ 
mar in Schottland weilt, empfing dort, wie ge- 
meldet wird, am 15. d. M. den Earl von Flfe. 
Nachmittags fuhr unſer Fritz nach den Gafjawall- 
Waſſerfällen und unternahm am Abend einen 
langen Spaziergang. 

— Wie man aus Kiſſingen berichtet, ſtat⸗ 
tete Fürſt Bismarck am Montag dem Herzog 
von Cambridge einen einſtündigen Beſuch ab. 
Am Dienſtag ſpeiſte der Herzog bei dem Reichs⸗ 
kanzler. 

— Der Botſchafter Rußlands am hieſigen 
Hofe, Graf Paul Schuwalow, gedenkt mit Ab- 
lauf dieſer Woche Berlin mit Urlaub zu verlaſſen 
und ſich mit ſeiner Familie auf ſeine Beſitzungen 
in Kurland zu begeben. Der Botſchaftsrath bei 
der hieſigen ruſſiſchen Botſchaft, Graf Murawiew, 
iſt von Urlaub nach Berlin zurückgekehrt und wird 
dann den Botſchafter Grafen Schuwalow wäh⸗ 
rend deſſen Abweſenheit vertreten. 

— Zu der geſtern von Neuem aufgetretenen 
Nachricht vom Tode Stanleys meldet der „Voſſ. 
Ztg.“ heute ein Privattelegramm aus London: 

„Das Syndikat, welches die Expedition zum 
Entſatze Emin Beys (Dr. Schnitzlers) organi- 
ſirte, mißt der diesmal aus Paris ſtammenden 
Meldung von der Ermordung Stanleys keinen 
Glauben bei. In London gingen geſtern Briefe 
von Stanley ein, worin er ſeine am 19. Juni 
erfolgte Ankunft in Yambuya, einem Dorfe un- 
weit der Stromſchnellen des Arouhouimiflufjes 
meldet. Es wird hervorgehoben, daß, wenn 
Stanley nach dem 19. Juni ermordet worden ſei, 
die Meldung davon nicht vor September in San- 
ſibar eintreffen könnte.“ 

— Wenn die „Nordd. Allg. Ztg.“ hervor 
heben zu ſollen glaubt, daß „die Thatſache, daß 
dies der dritte Sommer iſt, in dem rechtswidrige 
Vorgänge in Bulgarien die Ruhe und die Frie- 
densausſichten, deren Befeſtigung allen Großmäch⸗ 
ten am Herzen liegt, in Frage ſtellen, dem bul⸗ 
gariſchen Volke und feinen Führeru die Sympa- 
thien der Mächte, welche für die Erhaltung des 
Friedens thätig ind, unmöglich erwerben kann“ 
— ſo legt ſie dem ruhigen Beobachter der Dinge 
den Einwand förmlich auf die Lippen, daß man 
nichts nöthig habe, als den Bulgaren innerhalb 
der beſtehenden Verträge ihren Wlllen zu laſſen, 
um die ganze Frage aus der Welt zu bringen. 
Die Bulgaren ſind es wahrlich nicht. die einen 
Vortheil davon haben, wenn fie nicht zur Ruhe 
kommen. Daß im übrigen der erwählte Fürſt 
im Ernſte nicht daran gedacht hat, den Berliner 
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hen. Alle Gräber find gut gepflegt, die Kreuze 
(ca. 1½ Meter hoch, aus Eiſen, auf einem ftei- 
nernen Sockel ruhend) tragen auf der einen Seite 
die Aufſchrift: „16. Auguſt 1870“ und auf der 
anderen Seite das eiſerne Kreuz. Dieſe Gräber 
gewähren jetzt im bunten Schmucke der verſchie⸗ 
denſten Feldblumen und grüner Bäume mitten 
auf dem kahlen Felde einen freundlichen Anblick. 
Auf jedes dieſer Gräber wurden ein oder meh- 
rere Kränze gelegt, deren der hieſige Turnverein 
allein ca. 1000 hatte anfertigen laſſen; die gleiche 
Anzahl war von dem hieſigen Kriegervereine be ⸗ 
ſorgt. Außerdem hatten auch die Kriegervereine 
der benachbarten Orte Ars a. Moſel, Sablon- 
Montigny, Noveant, Longeville bei Metz in an⸗ 
erkennenswerther Weiſe verſchiedene Gräber und 
Denkmale mit Kränzen geſchmückt. Auch die aus 
der Heimath von liebender Hand geſandten Kränze 
fanden auf den bezeichneten Gräbern ihren Platz. 
Da und dort ſprach einer aus der Sektion einige 
begeiſterte Worte, oder man ſtimmte ein patrio- 
liſches Lied an. So kamen wir nach Vionville 
und an die Denkmale der verſchiedenen branden- 
burgiſchen Regimenter und des oldenburgiſchen 
Regiments Nr. 91. Hier hatten dieſe Tapfern 
aus der Mark und von des Meeres Strande ihre 
deutſche Waffenbrüderſchaft beſiegelt. Auch hier 
wurden alle Gräber und Denkmale mit Kränzen 
und Blumen geſchmückt und der Todten gedacht. 


Vertrag zu mißachten und die Unabhängigkeit des 
Landes auszurufen, beweiſt ſein Schreiben an die 
Mächte, in welchem er an erſter Stelle hervor⸗ 
hebt, daß er die Oberherrlichkeit des Sultans an⸗ 
erkenne und ihn um Beſtätigung feiner Wahl 
angehen werde. Wenn der Fürſt den Regenten 
dankt, daß ſie in ſchwerer Zeit das Land frei 
und ſelbſtſtändig gehalten haben, ſo verſteht er 
dieſe Freiheit und Selbſtſtändigkeit als innerhalb 
des Berliner Vertrags belegen. Wenn ſonach 
einzelne Wendungen der Erklärung der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ berechtigte Einreden hervorrufen, jo 
iſt die Hauptſache daran um fo unanfechtbarer: 
Deutſchland hat nach wie vor in Bulgarien keint 
Intereſſen, als möglichſt den europälſchen Frieden 
zu ſchirmen; der Koburger iſt ihm politiſch wo 
möglich noch gleichgültiger, als es der Batten- 
berger war. 

— Die vor einiger Zeit in Mainz verhaf- 
teten elſaß⸗lothringiſchen Soldaten, welche angeb- 
lich einer „geheimen Verbindung“ angehört haben 
ſollen, find, der „Frankf. Ztg.“ zufolge, wieder 
in Freiheit geſetzt und aus dem Militärgefängniß 
entlaſſen worden. 

— Geſtern hat die engliſche Regierung den 
diplomatiſchen Schriftwechſel über die afghaniſchen 
Grenzverhandlungen veröffentlicht. Ueber den 
Inhalt wird aus London berichtet: 

Das Blaubuch über Afghaniſtan enthält nur 
vier Depeſchen; die erſte datirt vom 22. Juli, 
die letzte vom 3. Auguſt. Eine Depeſche Ridge⸗ 
way's an Salisbury vom 27. Juli übermittelt 
das Protokoll betreffend die Regelung der Nord⸗ 
weſtgrenze Afghaniſtans, woraus hervorgeht, daß 
Rußland lediglich dieſenigen Ländereien und Ka⸗ 
näle beanſpruchte, welche für ſeine Saryk-Unter⸗ 
thanen unentbehrlich ſind, während Karatepe, 
Kſchaldachtar und Turſchik, die einzigen Punkte, 
wo Truppen konzentrirtt werden können, bei 
Afgbaniſtan verbleiben. Die britiſche Regierung 
verpflichtet ſich, den Emir unverzüglich von der 
getroffenen Uebereinkunft zu verſtändigen. Die 
uſſiſche Regierung ergreift am 1. September 
Beſig von den ihr abgetretenen Gebietstheilen. 
Im Falle einer Verzögerung der Grenzabſteckung 
iſt die vereinbarte Grenzlinie dennoch für beide 
Regierungen bindend. Dem Protokoll ſind ſta⸗ 
tiſtiſche Angaben über gegenſeltig gemachte Zuge⸗ 
ſtändniſſe beigefügt. Von den Afghanen wurden 


abgetreten 61/, engliſche Quadratmeilen bebautes 


Land, 818½ Quadratmeilen ödes Land und ein 
ausgetrockneter Brunnen; das ganze Gebiet, un⸗ 
bewohnt, liefert keine Einnahmequellen. Die 


Ruſſen dagegen gaben ihre Anſprüche auf 26½ 


Quadratmeilen bebautes Land, 7073/, Quadrat⸗ 
meilen ödes Land und 19 Brunnen auf. Die- 
ſes Gebiet hat 13,000 Einwohner, welche 1400 
Lſtrl. Steuern zahlen. Rußland iſt jedoch Herat 
11½ Meilen näher gerückt. 

— Der Herr Finanzminiſter hat nach dem 
„Poſ. Tagebl.“ unter dem 10. d. M. nach⸗ 
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Die Sektion hatte ihre Aufgabe erfüllt, aber die 
Sonne ſtand auch bereits hoch am Himmel und 


ſandte ihre brennenden Strahlen auf das Häuf⸗ 


lein Wanderer herab. Etligen Schrittes ging es 
nun auf der Landſtraße über Rezonville und Gra⸗ 
velotte, wo man noch an einer langen Scheune 
die Aufſchrift entdeckt: „Keſervemagazin des 
9. Armeekorps“ 


(trotzdem dieſe ſchon mehrfach 
übertüncht wurde), nach der zu jo blutiger Be- 
rühmtheit gelangten Schlucht von Gravelotte, wo 


al 
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alle Sektionen gegen 4 Uhr zu einer allgemeinen 


Feier zuſammenkommen ſollten. 


ten ſtrömten Deutſche herbei, Mitglieder des 


Von allen Set⸗ 


Metzer Turn- und Kriegervereins, der Liedertafel, Bi, 


der Kriegervereine der Umgegend und eine ſtatt⸗ 
licht Zahl anderer Deutſcher, die keinem der Ver⸗ 


eine angehörten, alle wollten ihre Dankbarkeit den 
für's Vaterland Gefallenen bezeugen. Nach Vor⸗ 


trag eines Chorals von einer Militärmuſikkapelle 


und eines patriotiſchen Liedes hielt der evange⸗ 


liſche Pfarrer Bloch-Metz eine begeiſterte und 
warm empfundene Gedächtnißrede. Lieder- und 
Muſikvorträge ſchloſſen ih an und tönten meit- 
hin über das Schlachtfeld. 
trlotiſche Stimmung hatte ſich aller bemächtigt. 
Gegen 7 Uhr begann der Abmarſch. Theils zu 


Fuß, theils zu Wagen zogen die Theilnehmer 4 
heim. re 


4 
4 


* 


N 


> 


Eine gehobene, pa 


Eat So a = arg San 


ER ET ·˙ A 
2 


3 
In 
5 

0 

5 

er 
ER. 

5 


n 


ſtehende Verfügung, betreffend die Heranziehung] Kandidat der Sozialdemokraten iſt vorausſichtlich 
der Militärperſonen zu Abgaben für Gemeinde- Bebel. 


zwecke, erlaſſen: 

Nach 8 2 des Geſetzes vom 29. Juni 
1886, betreffend die Heranziehung von Militär- 
perſonen zu Abgaben für Gemeindezwecke, iſt Ge⸗ 
genſtand der Beſteuerung nur das außerdienſt⸗ 
liche ſelbſtſtändige Einkommen der Abgabepflichti⸗ 
gen, und muß demnach das geſammte Dienſteln⸗ 
kommen gänzlich außer Betracht blelben. Inſoweit 
alſo bei der Berechnung des ſtaatsſteuerpflichligen 
Einkommens nach $ 3 a. a. O. die Wittwen- 
kaſſen-Beiträge bereits in Abrechnung gebracht 
worden ſind, müſſen behufs Feſtſtellung der von 
den Militärperſonen zu entrichtenden Kommunal 
abgaben, dem Sinne des Geſetzes entſprechend, 
dieſe Belträge zunächſt auch von dem dienſtlichen 
Einkommen wieder abgezogen werden, und erft 
dann darf das um dieſen Betrag verringerte 
dienſtliche Einkommen von dem ſtaatsſteuerpflichti⸗ 
gen Einlommen abgeſetzt werden. 


Zur Unfallverſicherung in Preußen wird 
offizlös geſchrieben, daß die Regierung ſich nicht 
darauf beſchränken wird, die Verpflichtungen ge- 
gen die ſeit 1884 von Unfällen betroffenen Ar- 
beiter, wie es das Reichsgeſetz vorſchreibt, zu er⸗ 
füllen, ſondern bis zum 17. November 1881, 
alſo dem Tage der kaiſerlichen Botſchaft, mit 
dauernden Unterſtützungen oder zeitweiliger Bet- 
bülfe vorgehen wird. Bei den zu dieſem Zwecks 
vorgenommenen Erhebungen hat ſich herausge- 
ſtellt, daß ſehr viele, ſelbſt ſchwere Unfälle ſeither 
überhaupt nicht zur Kenntniß der höheren Be- 
hörden gelangt waren. 


— Ueber den Fortgang der Anflevlungs-Ar- 
beiten in der Provinz Poſen wird der „Köln. 
Ztg.“ von dort geſchrieben: 

„Um Fehlgriffe zu vermeiden, durch welche 
die ganze Anſtedlungsarbeit von vornherein lahm⸗ 
gelegt werden könnte, hat die Kommiſſion be⸗ 
ſchloſſen, in dieſem Sommer nur verſuchsweiſe za 
beginnen, und auf Grund der ſo gewonnenen 
Erfahrungen erſt im nächſten Jahre mit der Zer- 
theilung der gekauften Rittergüter und mit der 
Austheilung des Landes an deutſche Bauern im 
größeren Maßſtabe vorzugehen. Gegenwärtig ſind 
bereits 5 Herrſchaften ganz oder theilweiſe zer⸗ 
legt (Dollnick Paruſchke, Wolciechowo, Slonskowo, 
Komorowo, Rynsk), bei denen allen die verſchie⸗ 
denſten Syſteme zur Anwendung gelangen. Die 
Unterſchiede beziehen ſich hauptſächlich auf die 
Dorfanlage, ob das Dorf ein geſchloſſenes ſein 


oder aus Einzelgehöften ſich zuſammenſetzen fol. 


ferner auf dis Größe der einzelnen Bauerngüter, 
auf das Größen und Lagenverhältniß der ein- 
zelnen Ackerſchläge zu einander. Die Arbeiten 
ſind nach den einlaufenden Nachrichten im vollen 
Gange; Augenzeugen verſichern, es ſei eine wahre 
Freude, den Leuten, meiſtentheils wohlhabenden 
jüngeren Bauernſöhnen aus Schleſten und Welt- 
preußen, zuzuſehen, wie fie friſch und fröhlich und 
voll Eifer ihre Gehöfte errichten, und was für 
einen ſchmacken, freundlichen, echt deutſchen Ein- 
druck die neu entſtehenden Dörfer jetzt ſchon 
machen. Daß mit dem alten Weſen auch der 
alte unausſprechliche Name ſchwinden und das 
deutſche Dorf einen deutſchen Namen erhalten 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Zudrang zu den 
Anſiedlerſtellen iſt dauernd groß und wird ſich 
wobl noch erheblich ſteigern, wenn erſt die öffent- 
lichen Aufforderungen hierzu ergangen ſein wer⸗ 
den. Abgeſehen von ſo mancher verkrachten und 
darum unbrauchbaren Exiſtenz ſind die Bewerber 
in ihrer überwiegenden Mehrzahl, wie ſie zu 
wünſchen find, nämlich jüngere Bauernſöhne mit 
einem recht hübſchen Vermögen, denen es in der 
Heimath zu eng wird und die ſich im Oſten ein 
neues Heim ſchaffen wollen. So find Anträge 


und behufs näherer Erkundigung ſelbſt perſönliche 


Abordnungen ganzer Bauernſchaften hier einge- 
troffen, und zwar nicht etwa blos aus den Nach 
barprovin zen, ſondern auch aus Schleswig-Holftein, 
Sachſen, Weſtfalen, Würtemberg, ſelbſt aus der 
Schwelz, aus Rußland und Amerika liegen An- 
meldungen vor.“ 

— In Cadix bat am 15. d. Mts. unter 
ſehr großer Betheiligung die Einweihung der auf 
das Seeweſen bezüglichen großen Ausſtellung ftatt- 
gefunden. Aus dieſem Anlaſſe befanden ſich Kor 
vetten Deutſchlands und Amerikas, das ſpaniſche 
und das engliſche Geſchwader, ein italieniſcher 
und ein franzöſiſcher Panzer, ſowie ein portugie- 
ſiſcher Abiſo auf der Rhede von Cadixr. Den 
Vorſitz bet der Feier führte der ſpaniſche Mint 
ſter des Aus wärtigen Moret, während zu den 
Thellnehmern der Herzog von Edinburg, der Her⸗ 
zog don Genua, der Gouverneur von Gibraltar, 
die Offiziere der Kriegsſchiffe der verſchiedenen 
Nationen und der franzöſiſche Botſchafter, ſo wie 
der engliſche Geſandte gehörten. Am Abend fand 
dann ein Banket ſtatt, bei welchem der Herzog 
von Genua den Trinkſpruch auf den König Al- 
fons XIII. und die Königin⸗Regentin ausbrachte. 


Leipzig, 16. Auguſt. Als Kandidaten für 
den fächſiſchen Landtag haben die vereinigten 
Konjervativen und Nationalliberalen des von den 
Sozialdemokraten ſtets ſtark bedrohten 23. ſäch⸗ 
ſiſchen Landtagswahlkreiſes (vormaligen Bezliks 
des Gerichtsamts Leipzig I) den auch in Arbei 
terkrelſen ſich vielfach großer Sympathien er- 
freuenden Maſchinenfabrtkanten O. Müller in 
Neuſchönefeld aufgeſtellt, der ſich auch bereit er⸗ 
klart hat, eine auf ihn fallende Wahl anzuneh⸗ 
men. Die Ausſichten liegen gerade für tiefen 
Kandtdaten, der ſich bisher dem Parteigetriebe 
moöglichſt ferngehalten bat, jo günſtig wie nur 


Straßburg i. E., 16. Auguſt. Bei Gele 
genheit der im Frühjahr erfolgten Auflöſung der 
Studentenverbindung „Sundgovia⸗Erwinia“ hatte 
fig ergeben, daß auch zwei aus dem Elſaß ge- 
bürtige Referendare als ſogenannte alte Herren 
mit dieſer Verbindung Beziehungen unterhalten 
hatten, deren Zweck war, franzöſtiſche Erinnerun- 
gen und franzöſiſches Weſen zu pflegen. Dieſen 
beiden Herren iſt nunmehr eröffnet worden, daß 
fie die Zulaſſung zur Staatsprüfung nicht zu ge- 
wärtigen haben. 


Ausland. 

Paris, 17. Auguſt. Man iſt in Frankreich 
längſt gewöhnt, auf Entſcheidungen, die keine Ent- 
ſcheidung bringen, ſich geſpannt zu zeigen: jo 
jetzt auf Rouviers Rede, ſo auf die Folgen der 
Mobilmachungsverſuche. Die radikale Preſſe paßt 
Rouvier auf den Dienſt und ſucht eifrig nach 
einer Spalte, in die ſich eln Keil einſetzen ließe, 
um das Einvernehmen des jetzigen Kabinets mit 
der parlamentariſchen Rechten zu ſprengen und 
es zu zwingen, ſich der republikaniſchen „Konzen⸗ 
tration“ zu unterwerfen oder zurückzutreten. Der 
„Figaro“ ſpricht bereits von einer Auferſtehung 
des Kabinets Freycinet und „XIX. Stecle“ for- 
dert Rouvier auf, feine Rede jo einzurichten, daß 
er zeige, wie wenig er unter dem Einfluſſe der 
Rechten ſtehe. In Betreff der Mobilmachung 
weiſt der „Voltaire“ darauf hin, daß der Kriegs- 
miniſter eifrig die Vorbereitungen zu dem zwet⸗ 
fachen Verſuche mache, von dem der erſtere, die 
Verſetzung der Armee „oder vielmehr der Nation" 
vom Friedens- in den Kriegszuſtand, die Ein⸗ 
veihung der Reſerve in die Armee, die Requiri- 
rung der Pferde, kurz, die Verſetzung aller Streit- 
kräfte auf den Kriege fuß weniger bedeuten und 
lehren werde als der zweite: dle „Konzentri⸗ 
rung“, d. h. die Beförderung eines ganzen Armte⸗ 
forps, mit Soldaten, Pferden, Munition, Artille- 
tie, Feldſpitälern u. ſ. w. auf einen gegebenen 
Punkt: „Die Konzentrirungefrage hängt nicht 
mehr vom Kriegsminiſterium ab, ſondern von den 
Eiſenbahnverwaltungen, es muß ſich zeigen, ob 
die Eiſenbahngeſellſchaften das nöthige Material 
haben, ob dies vollſtändig vorhanden, ob das 
Bahnperſonal mit den Anforderungen des Dien- 
ſtes für dieſen Fall vertraut, ob das Einrücken 
in die Wagen, die Beförderung und das Aus- 
laden an der gegebenen Stelle in der vor- 
geſchrtebenen Zeit erfolgt und ob überhaupt die 
Einrichtungen im Elſenbahnweſen auf gleicher Höhe 
mit den Anſprüchen der Armee ſtehen.“ Ob die⸗ 
ſer gegebene Punkt nun die Grenze iſt oder ein 
Punkt im Lande, iſt für „Voltaire“ ziemlich 
einerlel; jedenfalls ſei die Zuſammenziehung, die 
der Mobilmachung folge, eine Lehre für die Re- 
gierung und eine Schule für die Verwaltung. 
Für dieſen Verſuch ſei das Geheimniß auch we⸗ 
nig von Bedeutung: das Kriegsminiſterium habe 
mit dem gemiſchten Eiſenbahn-Ausſchuſſe bejon- 
dere ſchriftliche Entwürfe für den Transport ver⸗ 
einbart, und die Hauptfrage ſei nun, ob die 
Ausführung mit dieſen Vorſchriften klappe. Der 
Schöpfer des ganzen Verſuches iſt, wie man ſieht, 
der Zweifel an der Leiſtungsfählgkeit der Eiſen⸗ 
bahn⸗Verwaltungen an der ihnen im Kriege zu- 
fallenden Aufgabe: der gemiſchte Aue ſchuß wird 
gezwungen, überall die zu der geſtellten Aufgabe 
nöthigen Anſchaffungen u. ſ. w. zu machen; es 
wird daher dieſer Verſuch in Wirklichkeit mehr 
koſten, als was die Kammern dafür bewilligt ha- 
ben; aber dieſe Ausgaben fallen den Eiſenbah⸗ 
nen zur Laſt und beſchweren nicht unmittelbar 
das Budget. Eben weil man nicht weiß oder 
doch nicht wiſſen ſoll, welche „Region“ zu dem 
Verſuche auserſehen wird, werden alle „Regionen“ 
ſich fertig machen müſſen. Aber das Ge- 
heimniß iſt bereits ſo durchſichtig geworden, daß 
diefe Abſicht ſchwerlich vollſtändig erreicht wird. 
Ueber Rouviers Stellung zur Rechten bringt „Fi⸗ 
garo“ die richtige Bemerkung, daß es ſich ja 
nicht um eine „Allianz“ zwiſchen dem Kabinet 
und der Rechten handle, ſondern um „eine 
augenblickliche Vereinbarung, welche eine Folge 
von Verhältniſſen ſei, die weder die Rechte noch 
Rouvier geſchaffen habe“. Man habe darüber 
ein unſinniges Geſchrei erhoben, um daraus Ka- 
pital für den Radikaliemus zu ſchlagen. Es iſt 
der alte Unfug der Parlamentarier in Frank- 
reich, alles zur Parteifache zu machen, und der 
Preſſe, alles ſenſatlonsmäßig für ihre nervöſen 
Abnehmer auszunutzen. 

Paris, 17. Auguſt. Bel der Senatoren- 
wahl, die von Sonntag an im Departement Gers 
vorgenommen wurde, trug der ropaliſtiſche Herzog 
von Fezenſac mit Bethülfe der Bonapartiſten 
über ſeinen republikantſchen Mitbewerber Dr. 
Lannelongue mit etwa 50 Stimmen den Sieg 
davon. 

Das Amtsblatt bringt den Budgetentwurf 
für Anam und Tonkin für das Jahr 1887. 
Die Ausgaben werden darin auf 44,758,230 
Franks und die Einnahmen auf 44,860,000 
Franks geſchätzt, jo daß die Einnahmen die Aus- 
gaben um 101,770 Franks überſteigen. 

London, 16. Auguſt. Das Urtheil der 
Schiedsrichter über die kürzlich abgehaltenen Flot. 
tenmanöver iſt veröffentlicht worden. Nach dem⸗ 
ſelben gelang es dem Befehlshaber der angrei⸗ 
fenden Flotte im Kanal, Admiral Fremantle, 
Falmouth zu nehmen, während fein Angriff auf 
den Nore erfolglos war. Admiral Fremantle 
hätte in die Mordfee ſegeln ſollen, ehe ſein Geg⸗ 
ner, Admiral Hewett, North Forcland paſſirte. 


irgend gerade in dieſem Kreiſe zu erwarten iſt. Bei den Manövern in der iriſchen Ste flegte 


nach dem Urtheil der Schlederichter der die Küſte 8 — Krankenhauſe neben den katholiſchen auch a 
Irlands und Weſtenglands vertheidigende Admi evangeliſche Kranke, und bier in der großen 


ral Baird über ſeinen Gegner, den Kommodore 
Fitztoy. Was endlich die Schlußmanöver im 
St. Georgs Kanal angeht, ſo wurde das unter 
dem Befehl des Kommodore Markham ſtehende 
Angriffsgeſchwader durch die Torpedoboote ge⸗ 
zwungen, von dem Verſuche abzuſtehen, den Clyde 
zu forciren. Bei den darauf am 6. d. M. ſtatt⸗ 
gehabten Gefechten wäre im Ernſtfalle das ge- 
ſammte Geſchwader des Kommodore Markham bis 
auf den „Volage“ gefangen genommen. 

Kopenhagen, 15. Auguſt. Der däniſche 
Kapitän a. D. Sarauw iſt nach ſeiner Freilaſſung 
in Deutſchland gegen das däniſche Finanzmini⸗ 
ſterium klagbar geworden, weil daſſelbe ſich wei 
gert, die ihm früher bewilligte Penſion auszu⸗ 
zahlen. Die Regierung ſtützte ſich u. A. darauf, 
daß Sarauw wegen eines Vergehens verurtheilt 
wurde, welches, wenn er noch im Amte geweſen 
wäre, deſſen Verluſt mit ſich geführt hätte. Das 
biefige Hof- und Stadtgericht entſchied heute, daß 
Sarauw zur Forterhebung der Penſton berechtigt 
ſei, da es nicht als feſtſtehend anzuſehen ſei, daß 
das Verbrechen, deſſen Sarauw in Deutſchland 
ſchuldig befunden wurde, nach däniſchem Recht 
als Verrätherei aufzufaſſen oder mit Amtsverluft 
zu beſtrafen wäre. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 19. Auguſt. Als Schiedsrichter bei 
dem bevorſtehenden Kaijermandver werden fun- 
giren: General- Lieutenant von Lewinski J., In- 
ſpekteur der 2. Feldartillerie - Inſpektlion; Gene; 
ral-Lieutenant von Häniſch, Direktor des Allge- 
meinen Kriegs Departements im Kriegs miniſte⸗ 
rium; General- Major Blume, Direktor des 
Militär-Oekonomie Departements im Kriegemini⸗ 
ſterium; Oberſt Vogel von Falkenſtein, Abtbei- 
lungschef im Großen Generalſtabe. Zu jedem 
Schiedsrichter werden noch Generalſtabs Offiziere, 
und zwar vorausſichtlich je zwei kommandirt. Im 
Gefolge des Kaiſers werden ſich u. A. befinden 
General-⸗Feldmarſchall Graf von Moltke und der 
General-Quartiermeiſter General-Lieutenant Graf 
von Walderſee. Prinz Wilhelm, der zum 
Kaiſermanöver bereits am 11. September hier 
eintrifft, wird für die Dauer des Manövers 
bei dem General - Lieutenant von Oppeln - Bro- 
nikowski, am Roßmarkt Nr. 2, Wohnung nehmen. 

— Der Verwaltungsgerichts-Direktor Schel⸗ 
long in Stralſund if zum Mitglied des Be 
zirks-Ausſchuſſes in Danzig und zum Stellver- 
treter des Regierungs-Präſidenten im Borfig dieſer 
Behörde auf Lebenezeit ernannt. 

— Nach einer telegraphiſchen Mittheilung 
der Staats an waltſchaft zu Schneldemühl iſt der 
Bureaudiener Johann Kopowski aus Nakel 
mit 15,000 Mark flüchtig geworden, wahrſch in⸗ 
lich in Begleitung einer Frauensperſon. Ko- 
powski iſt 33 Jahre alt, 175 Zentimeter groß, 
ſchlank, hat blondes Haar, blonden Schnurrbart 
und falſche Oberzähne. 


Theater, Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Belle vuetheater; 
„Der luſtige Krieg." — Elyſiumtheater: 
„Die Liebesleugnerin.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 

— (Vom Pforzheimer Spital) Im letzten 
Jahre ſpielte in Pforzheim eine Krankenhaue⸗ 
geſchichte, die von weiterem Intereſſe ſein dürfte. 
Seit Jahrzehnten beſteht die Uebung, daß je an 
einem Nachmittag der Woche die Kranken des 
ſtädtiſchen Spitals von dem evangeliſchen und 
dem katholiſchen Pfarrer beſucht werden unter der 
Begleitung der Oberin, welche dem Gelſtlichen die 
Angehörigen ſeiner Konfeffion nennt. Der ka- 
tholiſche Geiſtliche fing indeß an, ſich von dieſer 
Begleitung der Oberin zu emanzipiren und nach 
Belieben in den Krankenſälen herumzugehen, auch 
an einer altkatholiſchen Kranken Belchrungs-Ber- 
ſuche zu machen. Der ſtädtiſche Inſpektor wollte 
dieſem Gebahren einen Riegel vorſchleben und ver⸗ 
anlaßte den Stadtrath zur Aufſtellung einer be- 
ſtimmten Hausordnung für den Beſuch der Geift- 
lichen, worin die langjährige Uebung zur feſten 
Norm erhoben werden ſollte. Der vorher be- 
fragte evangeliſche Gemeindekirchenrath hatte ſich 
mit elner ſolchen Regelung der Angelegenheit ein- 
verſtanden erklärt. Wie überraſcht war derſelbe 
jedoch, als ihm das definitive Schriftſtück aus der 
ſtaptiſchen Kanzlei zugeſtellt wurde, darin zu leſen 
war: die Oberin babe den beſuchenden Geistlichen 
blos bis an die Thüre der Krankenzimmer zu ge⸗ 
leiten. Man börte, das katholiſche Pfarramt habe 
eine ſolche Faſſung gewünſcht. Der evangeliſche 
Gemeindekirchenrath hat ſofort dagegen energtſch 
proteſtirt, indem er auf den altproteſtantiſchen 
Charakter unſerer Stadt, auf das Konſeſſions⸗ 
verhältniß 22,000 Proteſtanten und 5000 
Katholiken — auf die hinreichend bekannte Ab⸗ 
ſicht des katholiſchen Geiſtlichen u. ſ. w. hinwies 
und ſiehe da! der Stadtrath änderte ſeine Haus⸗ 
ordnung in dem edangeliſcherſeits gewünſchten 
Sinne ab. Die evangeliſche Bürgerſchaft fing 
an, ſich etwas zu regen, und das fürchtete man. 
Was geſchab aber weiter? Nach einigen Wochen 
verlautet, es jet durch die Vermittlung des Mi- 
niſterlums in Karlsruhe eine lange Beſchwerde⸗ 
Schrift der Freiburger erzbiſchöflichen Kurſe an den 
Stadtrath gelangt, worin für den katholiſchen 
Seeljorger das Recht beanſprucht wurde, mit 
ſeinem Beichtkinde allein zu fein, weshalb die Be⸗ 
gleitung des Geiſtlichen durch die Oberin entſchle⸗ 
den abgelehnt werden müßte. Als ob nicht in 


— si ßrßvrvörèðI. — iyt᷑ę: — — —uBͤſ . g¶́— 


R N 
er 1 a NET 


Mehrzahl, lägen, die man doch nicht entfernen 
kann, jo lange der Beichtvater mit ſeinem Beicht- 
kinde verhandelt! Der Stadtrath legte ſämmt⸗ 
liche Aktenſtücke vor und das Miniſterium ent- 
ſchied, die Oberin habe die Geiſtlichen in die 
Säle zu geleiten, ſich darin aber „in angemejie- 
ner Entfernung zu halten“. Um dieſe miniſtertelle 
Verfügung bekümmert ſich nun aber der katholt⸗ 
ſche Geiſtliche nicht, behauptet, höhere Zoftruf- 
tionen zu beſitzen und iſt deshalb von Seiten 
des evangeliſchen Kirchengemeinderaths zunächſt 
bei dem Stadtrath verklagt worden. Wir wollen 
ſehen, was weiter erfolgt. Der ganze Vorgang 
iſt eines von den vielen Symptomen anmaßlicher, 
durch die neuen Friedens verhandlungen mit Rom 
erſt recht geweckter Herrſchaftsgelüſte unſerer Ul- 
tramontanen, die ſelt Jahren in hieſiger Stadt 
allerlei Unkraut in den gemiſchten Ehen ſäen und, 
wie ein jüngſt verſtorbener katholiſcher Pfarr- 
Verweſer es offen ausgeſprochen hat, dabei nach 
dem Satze vorgehen: „Man kann die Leute 
kaufen“! 

— In der Angelegenheit Ziethen Wilhelm 
iſt die Anrufung der Oeffentlichkeit ſeitens des 
die Unterſuchung führenden Landrichters Marx 
behufs Ermittelung eines für die Unterſuchung 
wichtigen Meſſers nicht erfolglos geweſen. Wie 
die „Elberf. Ztg.“ vernimmt, iſt dem Unter⸗ 


ſuchungsrichter auf die erfolgte Bekanntmachung 


bin ein Meſſer, wie dasjenige, nach welchem ge⸗ 
forſcht wird, bereits vorgeſtern übergeben worden 
und zwar von einem Herrn aus Barmen. Es 
fol ſich um das Meſſer handeln, welches Wil- 
helm damals im Beſitze hatte und welches er be- 
heuptet am Tage nach der That auf dem Trans- 
porte von dem Kantongefängniſſe zum Landge⸗ 
richte an der Berliner Straße aus dem Gefange- 
nenwagen geworfen zu haben. Wilhelm ſoll das 
nunmehr überreichte Meſſer als das ſeinige be- 
reits anerkannt haben. 

— Ein kleines Erlebniß des Herzogs von 
Alencon erzählen Wiener Blätter wie folgt: 
Der Herzog unternahm vor einigen Tagen mit 
feinem Sohne Emanuel und jeiner Tochter Louſſe 
einen Bittgang nach Mariazell, um die Geueſung 
der Gattin und Mutter zu erbitten. Als die 
Herrſchaften ſpäter im Poſthauſe eine Erfriſchung 
einnahmen, bemerkten fie, daß zwei Herren die 
junge Prinzeſſin in etwas auffallender Weiſe 
beobachteten. Der Herzog erhob ſich, ſchritt auf die 
Herren zu und ſagte: „Wollen Sie nicht gütigſt 
Ihre Aufmerkſamkeit von meiner Tochter abwen- 
den?“ — Verlegen ſagte einer der Herren: 
„Wir betrachteten das Fräulein, weil uns ihre 
Aehnlichkeit mit der Kaiſerin von Oeſterreich auf- 
fiel.“ — „Das kann wohl ſein“, ſagte der Her- 
zog, „die Kaiserin von Oeſterreich iſt die Tante 
meiner Tochter.“ 


Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Breslau, 18. Auguſt. 250 ſchleſiſche Bren- 
ner baben einſtimmig den Vertrag mit der Spi⸗ 
ritusbank angenommen. 

Wien, 18. Auguſt. Das ofſinlöſe „Frem⸗ 
denblatt“ erklärt, Fürſt Ferdinand von Bulgarien 
befinde ſich, im Gegenſatze zu ſeiner Haltung in 
Ebenthal, heute auf entſchleden revolutionärem 
Boden, im Kampfe mit dem beſtehenden, inter- 
nationalen Rechtszuſtande. In dem betreffenden 
Artikel wird auch der Fürſt perſönlich, mit Be⸗ 
tonung ſeiner Jugendlichkeit, ziemlich wegwerfend 
behandelt; der Volksjubel ſcheine ihn betäubt zu 
haben. Der Artikel bemerkt, das Vorgehen des 
Fürſten gebe den Gegnern wirkſame Argumente, 
in Konſtantinopel ihren Einfluß geltend zu machen. 

Wien, 18. Auguſt. Fürſt Ferdinand rich⸗ 
tete aus Kaſanlik an einen hochgeſtellten Freund 
feines verſtorbenen Vaters in Deutſchland folgen- 
des Telegramm: „Ich bin glücklich, Ihrem Rathe, 
ungeſäumt die Reiſe nach Bulgarien anzutreten, 
gefolgt zu ſein. Der Empfang war überherzlich 
und reizend, die Leute ſind ſehr brav.“ 

Aus Sofia verlautet, der Fürſt werde als⸗ 
bald nach Konflantinopel gehen. (?) 

London, 17. Auguſt. Die am 13. d. in 
Cowes verhaftete Franzöſin Mathilde Drouin iſt 
aus der Haft entlaſſen worden. Bei der heute 
wieder aufgenommenen Verhandlung hat ſich die 
Unſchuld der Angeklagten ergeben. 

Petersburg, 18. Auguſt. Das „Journal 
de St. Petersbourz“ jagt: „Die Proklamation 
des Prinzen Ferdinand an die Sobranje könne 
als ein offenbarer Trotz und als Aufforderung an 
die Bulgaren angeſehen werden, ſich über alle 
Verpflichtungen hinwegzuſcten.“ 

Mit Bezug auf den Artikel der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ von vorgeftern ſagt das Blatt: Der- 
ſelbe iſt klar und durchaus korrekt und founte 
uns in keiner Weije überraſchen. Wir erwarten 
ſolches von dem Berliner Blatte und bleiben auch 
bei unſerer Anſicht, daß die Haltung des Prin⸗ 
zen in derſelben Weiſe von allen Regierungen 
beurtheilt werden wird. Was den Prinzen an- 
geht, ſo ſcheint derſelbe ſich Rechenſchaft davon 
adgelegt zu haben, daß der Bruch mit dem öffent- 
lichen Rechte ein vollendeter iſt, und er geht, wir 
wollen nicht jagen, mit Entſchloſſenheit, ſondern 
mit Ueberſtürzung und blind auf dem Wege der 
Abenteuer welter. 5 


Waſſerſtands - Bericht, 


Oder bei Breslau, 17. Auguſt, 12 Uhr Mittags 


Oberpegel 4,44 Meter, Unterpegel — 0,77 Meter. 
— Warthe bei Poſen, 17. Auguſt Mittags 


0,28 Meter. 8 Te 
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